
Wissenschaft

Labortiere mit Spielzeug, Forscher Würbel
„Eine Maus ist kein Reagenzglas“ 
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die Frauen dem Totenschädel Nahrung ein
– das Opfer war zwar tot, aber dafür eine
Art Blutsbruder.

Eine andere Erklärung der Naga-Tra-
dition dagegen besagt, dass die Kopfjagd
ganz pragmatisch der Natur abgeschaut
worden sei: Früher mussten die Krieger
den ganzen Oberkörper ihrer Feinde als
Beweis nach Hause schleppen, was un-
praktisch war. Bis schließlich einer der
Männer beobachtete, wie eine Ameise 
der anderen den Kopf abbiss und in ih-
ren Bau zerrte. Das machte er dann ein-
fach nach.

Noch heute türmen sich auf eigens dafür
angefertigten Holzregalen die Schädel, die
einst das Ansehen von Krieger und Stamm
mehrten. Jahrtausendelang blieb der Blut-
zoll relativ gering, pro Jahr bereicherten
nur wenige neue Schädel die Kollektion.
Doch durch die Aufrüstung mit Gewehren
eskalierte das Ritual zu brutalen Schlacht-
festen. Allein in den Jahren 1939 und 1948
gab es je rund 400 Opfer. Seitdem werden
ersatzweise Rüben geköpft.

Heute mögen Enthauptungsrituale exo-
tisch oder gar krankhaft wirken, doch
gehören sie in vielen Naturvölkern zu 
den selbstverständlichen Kulturtechniken.
„Kopfjagd oder ihr ähnliche Phänomene
gibt es auf allen bewohnten Kontinenten“,
sagt Alan Macfarlane, Professor für Sozial-
anthropologie an der Universität Cam-
bridge und wissenschaftlicher Berater der
Frankfurter Forschungsreisenden.

Nicht nur bei Stämmen am Amazonas,
im Pazifik und in Zentralafrika war die
Kopfjagd gebräuchlich. Einer der ältesten
Fundorte liegt in der Ofnet-Höhle in der
Schwäbischen Alb, wo Steinzeitmenschen
33 Schädel liebevoll in „Nestern“ zu einem
makabren Knochen-Ikebana arrangier-
ten. Die letzten europäischen Skalpjäger
waren 1912 in Montenegro unterwegs. 

„Die Naga haben auf ganz besondere
Weise ihre Tradition bewahrt und gleich-
zeitig transzendiert“, sagt Macfarlane. Ge-
rade ihr blutrünstiges Image habe ihnen
geholfen, auch den Rest ihrer Kultur, wie
etwa ihre wunderbare Schnitz-, Web- und
Baukunst, gegen den Druck der modernen
Welt zu verteidigen.

Die Grausamkeit, die den Naga-Riten
zu Grunde liegt, muss keineswegs unwie-
derbringlich ausgestorben sein, seit sich
die Krieger mit Rüben statt Köpfen begnü-
gen. Bisweilen zumindest dreht sich das
Rad der Kulturgeschichte auch jäh zurück.

Die Dayak-Ureinwohner von Borneo
etwa waren schon in den dreißiger Jahren
zum Christentum konvertiert und gaben
daraufhin die Kopfjagd auf. Vor zwei Jah-
ren jedoch brach sich während bluti-
ger Auseinandersetzungen mit muslimi-
schen Zuwanderern die alte Tradition
plötzlich wieder Bahn: Stolz posierten 
junge Dayak-Männer für die Presse mit
Speeren, auf denen die Köpfe ihrer Opfer
staken. Hilmar Schmundt
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Möbel für die Nager-Zelle
In öden Plastikkäfigen verblöden die rund eine 

Million Versuchsmäuse in Deutschland. Nun fragen Experten: 
Welchen Wert hat Forschung an kranken Tieren?
Hanno Würbels Mäuse leben in
einer Zwei-Klassen-Gesellschaft:
Links im Laborstall der tiermedi-

zinischen Fakultät der Gießener Uni teilen
sich jeweils vier der grau-schwarzen Nager
einen Kunststoffkäfig. Die Behausung
misst 32,5 mal 16,5 Zentimeter und ent-
hält nichts als Sägespäne; eine Trinkfla-
sche ragt von oben in den Käfig, zu fres-
sen gibt es zu Mini-Briketts gepresstes
Trockenfutter.

Nebenan bewohnt eine zweite Gruppe
wahre Luxuskäfige, viermal größer als die
der Artgenossen und ausgestattet wie klei-
ne Abenteuerspielplätze. Die Nager haben
ein rotes Plastikhaus, einen tunnelförmig
aufgebohrten Ast mit mehreren Ausgän-
gen, ein Klettergerüst aus zwei Ästen und
einen Haufen Stroh für den Nestbau. Da-
mit die Heimstatt spannend bleibt, gibt es
jeden Dienstag und Freitag einen neuen
Einrichtungsgegenstand.

Würbel ist Professor für Tierschutz und
Verhaltensforschung, doch bei seinen Ver-
suchen geht es gar nicht primär um das
Wohl der Maus. Würbel, 40, will wissen,
welche Folgen der Wohnkomfort der Mäu-
se für den Menschen hat – indem er sich
d e r  s p i e g e l 3 3 / 2 0 0 3
nämlich auf die Ergebnisse von Tierversu-
chen auswirkt. 

Enge Käfige ohne jegliche Zerstreuung
für die Tiere sind die Norm in den meis-
ten Labors. Möglichst geringe Variatio-
nen in der Umwelt sollen die Daten aus
Tierversuchen weltweit vergleichbar ma-
chen. Doch glaubt man Würbel und 
einer wachsenden Zahl seiner Forscher-
kollegen, könnte gerade die gängige 
Standardhaltung manche Ergebnisse ver-
fälschen.

Als Doktorand an der ETH Zürich film-
te Würbel Labormäuse während ihrer
nächtlichen Aktivitätsphase. Die meisten
der kleinen Nager verbrachten die Nächte



ardhaltung im Tierstall: Rückwärtssaltos und sinnloses Knabbern an den Gitterstäben
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mit scheinbar sinnloser Aktivität.
Einige knabberten an den Gitterstä-
ben ihrer Käfigdeckel, andere rann-
ten ohne Unterlass im Kreis herum
oder schlugen endlose Folgen von
Rückwärtssaltos.

„Beinahe 90 Prozent der Mäuse
zeigten stereotype Verhaltenswei-
sen, wie man sie auch von Raubtie-
ren im Zoo kennt“, erzählt Würbel.
Andere Mäuse, denen der Wissen-
schaftler Spielzeug in den Käfig
legte, verhielten sich unauffälliger.
Joseph Garner von der University
of California in Davis hat solche Ste-
reotypien erforscht und ist über-
zeugt, dass sie Ausdruck einer dau-
erhaften Hirnschädigung sind. 

Welchen Wert aber, argumentie-
ren Würbel und Garner, hat For-
schung an kranken Tieren? „Früher
wurden vor allem toxikologische Ex-
perimente mit Mäusen gemacht“,
erläutert Würbel, „dafür braucht es
nur eine simple Physiologie.“

Heute jedoch soll das Modell Maus auch
Informationen über neurowissenschaftliche
Grundlagen höchst komplexer Prozesse
wie Lernen, Gedächtnis, Angst, Sucht und
Depression liefern. Tausende Spezialzüch-
tungen von „Mus musculus“ mit ausge-
wählten Gendefekten, mit zusätzlichen
oder fehlenden Genen sollen helfen,
Krankheiten des Menschen zu enträtseln
und neue Therapien zu finden. 

Gut die Hälfte der jährlich etwa zwei
Millionen Vesuchstiere, die in Deutschland
für Forschungszwecke verwendet wer-
den, sind Mäuse; in den USA werden 
pro Jahr sogar rund 20 Millionen Labor-
mäuse geboren. „In der Wissenschaft gilt
die Maus heute als das wichtigste Modell
für Krankheiten des Menschen“, heißt es 
in einer Werbebroschüre des Jackson La-
boratory (Jax). 

Die professionellen Mäusezüchter im
US-Bundesstaat Maine bieten 2500 maßge-
schneiderte Mausmutanten feil und setzten
damit im vergangenen Jahr 46,3 Millionen
Dollar um. Jax-Mitarbeiter verschicken im
Schnitt 40000 Mäuse pro Woche an For-
scher in aller Welt – Mäuse mit Überge-
wicht, Diabetes oder neurologischen De-
fekten, die menschliche Krankheiten ab-
bilden sollen.

„Eine Maus ist aber kein Reagenzglas“,
sagt Würbel – je nachdem, wie die Tiere in
den Versuchslabors leben, kann dieselbe
Fragestellung vollkommen verschiedene
Antworten hervorbringen:
• Emma Hockly vom Londoner King’s

College erforscht ein Mausmodell für
die Nervenkrankheit Chorea Hunting-
ton. Bei Mäusen aus Standardhaltung
schreitet das Leiden schnell voran. Als
Hockly jedoch die Käfige einiger Ver-
suchsmäuse mit Spielzeug ausstat-
tete, zeigten diese wesentlich mildere 
Symptome. 

Stand
• Den Versuchsmäusen des Molekular-
biologen Joe Tsien von der Princeton
University fehlt ein bestimmtes Gen, 
das als besonders wichtig für die Ge-
dächtnisbildung gilt. In seinen Experi-
menten erwiesen sich diese Mäuse
tatsächlich als recht vergesslich – aller-
dings nur, wenn sie in leeren Käfigen
lebten. Eine Kontrollgruppe mit dem-
selben Gendefekt, die sich in Unter-
künften mit Laufrädern und anderem
Spielzeug vergnügen durfte, hatte keine
Erinnerungslücken. 

• Ein ausgeschaltetes Gen für einen be-
stimmten Rezeptor im Gehirn führte bei
den Versuchsmäusen des US-amerika-
nischen Suchtforschers John Crabbe zu
einer Vorliebe für Alkohol. Bei Mäusen
desselben Stamms, die in einem anderen
Labor aufgewachsen waren, blieb der
Effekt aus.

• Verschiedene Studien haben gezeigt,
dass sich bei Mäusen, die in einer un-
terhaltsamen Umgebung leben, mehr
Nervenzellen und Synapsen im Gehirn
entwickeln als bei ihren Artgenossen in
standardisierter Unterbringung. Selbst
das Wachstum von Tumoren schreitet
bei Mäusen aus angereicherter Haltung
langsamer voran.
„Experimente unter standardisierten Be-

dingungen sagen noch nicht einmal viel
über Mäuse im Allgemeinen aus“, spottet
der kalifornische Forscher Garner, „ge-
schweige denn über Menschen, die be-
kanntlich in einer extrem abwechslungs-
reichen Umwelt leben.“

„In dem Bereich gibt es ein riesiges
Forschungsdefizit“, urteilt auch Norbert
Sachser, Verhaltensbiologe an der Univer-
sität Münster. Sachser beschäftigt sich 
seit Jahren mit der Frage, wie die Unter-
bringung Verhalten und Physiologie von
Versuchstieren beeinflusst. „Nur wenn
d e r  s p i e g e l 3 3 / 2 0 0 3
unter verschiedenen Bedingungen repro-
duzierbare Ergebnisse herauskommen, ar-
beiten wir auch an den richtigen Fragen“,
glaubt der Biologe, „und nicht an Arte-
fakten, die nur durch die Käfighaltung
entstehen.“

Das Unterhaltungsprogramm für die Tie-
re kann allerdings auch neue Probleme
schaffen. Denn möglicherweise verhalten
sich Mäuse mit Laufrad und Klettergerüst
zwar eher mausgerecht. Die Mäuse-Well-
ness könnte aber dafür sorgen, dass Ver-
suchsergebnisse breiter streuen und Wis-
senschaftler mehr Tiere einsetzen müssen
als bisher, um statistisch abgesicherte Re-
sultate zu erzielen.

Um diese Möglichkeit zu überprüfen,
wird Würbel seine Mausgruppen nach
sechs Wochen in den unterschiedlichen
Käfigen verschiedenen Verhaltenstests un-
terziehen – und das nicht nur in Gießen,
sondern auch in zwei weiteren Labors in
der Schweiz, wo derzeit derselbe Ver-
suchsaufbau steht. So kann er sehen, wel-
che Gruppe die statistisch robusteren Da-
ten liefert.

Das könnte demnächst für viele Wis-
senschaftler interessant werden. Denn eine
neue EU-Richtlinie, die von den Ländern
noch umgesetzt werden muss, verlangt tier-
gerechte Abwechslung im Mäusekäfig.
„Environmental enrichment“, so der Fach-
begriff für die Möblierung der Nager-
Zellen, wird möglicherweise die neue
Norm in der Versuchstierhaltung. 

Vera Baumans, Professorin für Labor-
tierkunde am Stockholmer Karolinska-
Institut, entwickelt deswegen schon Stan-
dards für angereicherte Käfige. Ganz so
luxuriös wie Würbels Versuchsunterkünf-
te werden die jedoch wahrscheinlich nicht
– nach derzeitigem Stand müssen ein biss-
chen Papier fürs Nestbauen und ein Un-
terschlupf genügen. Julia Koch
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